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Josephine saß zusammengesunken auf dem Sofa im großen Salon und
starrte auf ihre Schuhe. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander.
Doch in all dem Chaos, das ihrem Kopf ausgebrochen war, gab es
einen Gedanken, der immer wieder kehrte: Was hab ich mir nur
dabei gedacht? Was hab ich mir nur dabei gedacht?



Josephine fand keine Antwort. Sie hatte die Halskette der Madame
eingesteckt, ohne es wirklich zu wollen. Einfach so.



Was hab ich mir nur dabei gedacht?



Nervös rieb Josephine ihre Hände aneinander. Dabei spürte sie den
Blick der Madame. Sie sah es nicht, aber sie spürte, wie ihre Augen
sie vom Sessel, der ihr gegenüberstand, förmlich durchbohrten.
Niemals im Leben hätte Josephine diesen Blick erwidern können. Also
starrte sie weiter auf ihre schwarzen Lackschuhe, die zu ihrer
Dienstmädchenuniform gehörten.



Absurderweise erinnerte sich Josephine daran, wie sie diese Schuhe
zum ersten Mal angezogen hatte. Sie hatte in ihrem Zimmer gesessen
und sehr darüber gelacht, eine Dienstmädchenuniform anzuziehen.



Es war jetzt knapp drei Wochen her, seit Josephine angefangen
hatte, im Haus der Gauthiers zu arbeiten. Der Job als Dienstmädchen
war für sie ein wahrer Glückgriff gewesen. Ihr Gehalt war durchaus
ansehnlich – zumal für eine Studentin. Außerdem nahm er erstaunlich
wenig Zeit in Anspruch. Josephine konnte sich neben der Arbeit im
Haushalt problemlos darum kümmern, ihre Aufsätze für die Uni zu
schreiben. Dazu kam, dass sie im Haus der Gauthiers ein eigenes
Zimmer hatte. Die horrenden Mietpreise in Paris brauchten ihr so
keine Sorgen mehr zu machen. Als Dienstmädchen der Gauthiers hatte
sie Geld, ein Zimmer mitten in der Großstadt und Zeit für sich.



Und das alles hatte sie in einem Augenblick weggeschmissen. Für
eine dämliche Halskette!



Was hab ich mir nur dabei gedacht?



Ein leises Rascheln verriet Josephine, dass Madame Gauthier ihre
Beine übereinander schlug. Wie so oft trug die Madame auch heute
eines ihrer schwarzen Kostüme, dazu Nylonstümpfen. Sie war recht
groß für eine Frau, knapp 1,80 Meter. Josephine schätze sie auf
Mitte oder Ende Dreißig. Ihr langes Haar war schwarz wie die Nacht.
Sie trug es hochgestreckt, was die Strenge, die von ihrer Person
ausging, noch unterstrich. Ihr Mund war immer tief rot geschminkt.



Als Josephine sie bei ihrem Vorstellungsgespräch zum ersten Mal
gesehen hatte, war ihr spontan der Gedanke gekommen, dass die
Madame ein bisschen etwas von einer Domina hatte. Damals hatte sie
über ihren Einfall geschmunzelt.



Hier und jetzt war ihr ganz und gar nicht nach Schmunzeln zumute.



Sie starrte weiter auf ihre Schuhe und sank noch ein bisschen mehr
in sich zusammen.



Eine der versteckten Videokameras im Haus hatte aufgezeichnet, wie
Josephine die Halskette der Madame in ihren Ausschnitt gesteckt
hatte. Das nannte man »auf frischer Tat ertappt«. Vor wenigen
Minuten hatte die Madame Josephine deswegen zur Rede gestellt.



Was hab ich mir nur dabei gedacht?



»Also«, vernahm sie die strenge Stimme der Madame, »ich höre. Was
hast du zu dieser Geschichte zu sagen?«



»Madame«, setzte Josephine kleinlaut an. Sie stockte aber gleich
wieder. Das Sprechen fiel ihr endlos schwer.



»Ja?«



»Werden Sie mich entlassen?« Kaum hatte Josephine das gesagt, kam
ihr ihre Frage sehr dumm vor. Natürlich würde die Madame sie
entlassen! Schließlich hatte Josephine sie bestohlen. Sie konnte
von Glück sagen, wenn ihre Chefin nicht die Polizei rief.



Plötzlich schlug Josephines Phantasie eine neue Richtung ein. Vor
ihrem geistigen Auge sah sie sich auf der Anklagebank in einem
riesigen Gerichtsaal sitzen. Sie würde zusammengesunken da hocken
und auf ihre Schuhe starren.



Erst das Kichern von Madame Gauthier riss sie aus dieser Vision
heraus. Vorsichtig hob sie ihren Kopf und blickte zu ihr hinüber.
Tatsächlich, die Madame kicherte und lächelte sie süffisant an.



»Nun«, sagte sie genüsslich, »wir werden sehen.«



Josephine spürte, wie ihr Herzschlag, der ohnehin schon raste, noch
einmal an Tempo zunahm.



»Es hängt einzig und allein von dir ab, meine liebe Josephine.«



Vor Erstaunen zog Josephine eine Augenbraue hoch. Was hatte das zu
bedeuten?



»Natürlich muss ich auf einer gewissen Wiedergutmachung bestehen,
schließlich hast du eine schwerwiegende Verfehlung begangen, nicht
war?«



Josephine nickte. Gab es etwa doch noch eine Möglichkeit, aus
diesem Schlamassel wieder herauszukommen? Ein nervösen Lachen
platzte aus ihr heraus.



»Ob du diese Wiedergutmachung leisten willst, oder nicht, liegt
ganz bei dir.«



Josephine nickte wieder – als hätte sie verstanden, was allerdings
keineswegs der Fall war.



»Wenn du bei uns bleiben willst, warten auf dich ab jetzt einige
weitere Dienste.«



»Natürlich, Madame. Das verstehe ich. Ich will alles wieder gut
machen«, sagte Josephine hastig, woraufhin die Madame zufrieden
lächelte.



»Gut – aber warte lieber ab, bis du weißt, wovon ich spreche.«



»Natürlich, Madame.«



»Du wirst mir um dem Monsieur für drei Nächte … Nun du wirst uns
für drei Nächte Gesellschaft leisten.«



»Madame?«, sagte Josephine ratlos und setzte nach einer Weile
hinzu: »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz.«



Die Madame lehnte sich auf dem Sessel zurück und warf ihr einen
leicht verächtlichen Blick zu. Der Gedanke, dass sie wie eine
Domina wirkte, blitze in Josephines Kopf auf, verflüchtigt sich
aber genauso blitzartig wieder.



»Nun, ich glaube schon, dass du mich verstehst …«



Josephine spürte, wie ihre Mimik gefror. Dieser Blick. Drei Nächte.
Die Madame sprach eindeutig von etwas Sexuellem.



»Du wirst ein wenig für Abwechslung sorgen«, legte die Madame nach.
»Der Monsieur und ich – wir sind gesellige Menschen.«



»Aber, Madame …« Josephine versagte die Sprache.



»Es wundert mich, dass du so schockiert bist. Ich war der festen
Überzeugung, dass du dir schon mehrfach ausgemalt hast, es mit
meinem Mann zu treiben. Oder denkst du wirklich, ich würde nicht
bemerken, wie du ihn ansiehst?«



Josephine hatte das Gefühl, ihr Kopf würde sich in einen glühenden
Ball verwandeln. Also war der Madame auch das nicht entgangen! In
der Tat hatte Josephine sich vom ersten Tag an extrem zu Monsieur
Gauthier hingezogen gefühlt. Auch er musste Mitte oder Ende Dreißig
sein. Beim Vorstellungsgespräch hatte er einen eleganten schwarzen
Anzug getragen. Seine Augen waren grau, seine Haare kurz und blond
und er schien einen tollen, durchtrainierten Körper zu haben. Sein
attraktives Aussehen hatte Josephine damals noch nervöser gemacht
als das strenge Auftreten der Madame.



Natürlich hatte sie nie ernsthaft in Erwägung gezogen, mit ihrem
verheirateten Boss zu schlafen – aber ausgemalt hatte sie es sich
schon.



Auf einmal fiel ihr ein, wie sie es sich vor wenigen Tagen in der
Dusche gemacht und dabei an den Monsieur gedacht hatte. Es war ihr
sehr unanständig vorgekommen – aber eben leider auch sehr geil. Ihr
Orgasmus war so heftig ausgefallen, dass sie Mühe gehabt hatte,
nicht laut aufzuschreien. Daran erinnerte sie sich genau und es war
ihr schrecklich peinlich.



Ihr Kopf schien abermals anzuschwellen und wurde noch heißer.
Madame Gauthier konnte offenbar in ihr zu lesen wie in einem
offenen Buch. Josephine lief ein Schauer über den Rücken



»Madame, also, Madame …«, wieder wollten die Worte einfach nicht
herauskommen.



Ihr Gegenüber lehnte sich vor und lächelte sie gebieterisch an.
»Ich erwarte dich heute um punkt Mitternacht in unserem
Schlafzimmer. Andernfalls hast du, sagen wir, eine Woche Zeit, um
dir eine neue Bleibe zu suchen.«



Die Madame erhob sich, warf ihr noch ein leicht verächtliches
Lächeln zu und ging zur Tür. Josephine beobachtete, wie sie den
großen Salon verließ, und fragte sich, ob das alles gerade wirklich
passiert war, oder ob sie geträumt hatte. 
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Josephine stand in ihrem Zimmer und betrachtete sich eingehend im
Spiegel. Es blieben keine zwanzig Minuten mehr bis Mitternacht.



Nach dem Gespräch mit der Madame hatte sie nicht lange darüber
nachgedacht, wie sie sich entscheiden sollte. Jetzt, wo sie die
vergangenen Stunden noch einmal im Geist durchging, kam es ihr
sogar so vor, als ob sie sich sehr schnell dazu entschieden hatte,
dem Wunsch ihrer Chefin zu entsprechen. Um Mitternacht würde sie an
der Tür des Monsieurs und der Madame klopfen.



Es war weniger die Angst davor, ihren Job zu verlieren, was sie zu
dieser Entscheidung getrieben hatte, als vielmehr das Verlangen
nach dem Monsieur – das und die Neugier.



Josephine war keine Jungfrau mehr. Sie hatte bisher vier Mal mit
insgesamt zwei Männern geschlafen. Oder sollte man lieber »mit zwei
Jungen« sagen? Wie auch immer, es waren zwei ihrer Kommilitonen von
der Uni gewesen. Drei Mal war sie mit dem einen und einmal mit den
anderen im Bett. Berauschend hatte keins dieser Erlebnisse auf sie
gewirkt. Etwas hatte gefehlt. Ihr Sex war bei weitem nicht das
gewesen, worauf sie gewartet hatte. Irgendwo und irgendwie musste
es mehr geben. Und dieses verführerische Mehr schien genau jetzt
auf sie zu warten, im Schlafzimmer der Gauthiers.



Natürlich würde auch die Madame mit dabei sein. Eine Frau! Darüber
hatte Josephine seit ihrem Gespräch im Salon vielleicht am meisten
nachgedacht. Sex mit einer anderen Frau – das war etwas, von dem
sie nie geträumt hatte. Lesbische Gefühle hatte sie bei sich noch
nie bemerkt. Doch jetzt, wo es bevorstand, erregte sie auch diese
Aussicht.



Josephine drehte sich und betrachtete ihre kleinen Brüste. Im
Vergleich mit denen der Madame waren sie in der Tat winzig – kleine
Äpfelchen, die sich unter dem Oberteil ihrer Dienstmädchenuniform
abzeichneten. Überhaupt wirkte sie neben der Madame sehr
mädchenhaft, mit ihrer kleinen Stupsnase und den langen braunen
Haaren. Natürlich war sie auch viel kleiner als ihre Arbeitgeberin.



Josephine hatte noch erwogen, nur in Unterwäsche bei dem
mitternächtlichen Treffen zu erscheinen. Doch am Ende hatte sie
sich dazu entschlossen, bei der Uniform zu bleiben. Aus irgendeinem
Grund schien ihr das am besten zu passen, zumal die Uniform – so
empfand sie es – sehr sexy aussah. Sie war schwarz und der
dazugehörige Rock war so knapp geschnitten, das Josephine sich nur
zu bücken brauchte, um einem Zuschauer ihren kleinen weißen Slip zu
präsentieren. Einige Male hatte sie mit dem Gedanken gespielt, den
Monsieur auf diese Weise anzumachen. Es wirklich zu tun, hatte sie
sich freilich nie getraut.



Gedankenverloren lüftete sie ihren Rock und streichelte sich
vorsichtig zwischen den Beinen. Die Aussicht, was in wenigen
Minuten alles passieren würde, hatte sie kribbelig werden lassen.
Je näher Mitternacht kam, desto aufgeregter und hitziger wurde sie
zwischen den Schenkeln. Es war eigentlich vollkommen verrückt –
aber es passierte wirklich! Ihr standen drei unglaubliche Nächte
bevor.



Josephine räusperte sich und schaute auf die Uhr. Es war fünft vor
zwölf. Dann also los, sagte sie sich in Gedanken. Dann
also los.



Josephine machte sich auf den Weg. Ihr Zimmer und das Schlafzimmer
der Gauthiers lagen beide im ersten Stock der großen Stadtvilla.
Nervös eilte sie nun durch den Flur. Bei jedem zweiten Schritt
knarrte das edle Parkett unter ihren Füßen. Noch nie war ihr dieses
Knacken so laut vorgekommen.



Endlich erreichte sie die Tür des Schlafzimmers. Josephine stockte,
denn aus dem Zimmer drang lautes Stöhnen. Ihr Herz schlug ihr bis
in den Hals. Es gab überhaupt keinen Zweifel, was hinter diesem
Stöhnen steckte. Die Gauthiers schliefen miteinander und wenn sie
klopfte und die Tür aufmachte, würde sie es sehen.



Gott im Himmel, dachte Josephine. Aber was hatte sie
erwartet? Eine lange Zeremonie vor dem Sex? Das war offensichtlich
nicht das, was die Madame für sie geplant hatte.



Sie gab sich einen Ruck und klopfte.



»Herein«, rief die etwas abgekämpfte Stimme der Madame sogleich und
Josephine betrat das Schlafzimmer. Sofort fiel ihr Blick auf das
Bett, was ein leicht schwindeliges Gefühl in ihrem Kopf auslöste.



Der muskulöse Körper des Monsieurs wandte sich zwischen den nackten
Schenkeln der Madame und versetzte ihr lange, harte Stöße, die ihre
Brüste hin und herschaukeln ließen. Die beiden Körper glänzten vor
Schweiß. Obgleich sie vollkommen ekstatisch wirkte, schaute die
Madame zu Josephine und lächelte, während ihr Mann nicht aufhörte,
sie fest zu stoßen.



Josephine wusste nicht, was sie tun sollte. Automatisch schloss sie
die Tür hinter sich und stellte sich, mit einigem Abstand, neben
das Bett. Ihre Augen wurden magisch von dem Schauspiel, das dort
ablief, angezogen. Gleichzeitig hatte sie den schamhaften Impuls,
wegzusehen.



Der Monsieur verschärfte sein Tempo und Josephine hörte, wie die
Becken der beiden Körper aneinanderklatschen. Es war, als pulsiere
dort auf dem Bett vor ihr das pure Leben. All ihre Gedanken waren
auf einmal wie weggewischt. Ihr Körper wäre jetzt am liebsten
sofort mit auf das Bett gesprungen, um in dieses pure Leben
einzutauchen.



Die Madame stöhnte laut auf. Eine ihrer Hände schlug ihrem Mann
geräuschvoll auf den Arsch, um gleich darauf stark zu verkrampfen.
Wie gern wäre Josephine jetzt an ihrer Stelle gewesen?! Sie spürte,
wie sie feucht wurde.



Plötzlich wurden die Bewegungen des Monsieur, der
erstaunlicherweise keinen Ton von sich gab, unkoordinierter. Seine
Muskeln schienen alle gleichzeitig zu kontrahieren. Als Josephine
verstand, dass er einen Orgasmus erlebte, riss sie die Augen auf.
Ein leises Stöhnen entfuhr ihr, während sich der Monsieur aufbäumte
und in seine Frau ergoss.



Dann sackte sein Körper zusammen und Josephine hörte, wie die
Eheleute sich mit sanften Küssen bedachten. Endlich stand der
Monsieur auf, nickte ihr mit einem Lächeln zu und griff nach einem
Glas Rotwein, das auf dem kleinen Tisch neben dem Bett bereitstand.



Obwohl Josephine genau das nicht tun wollte, starrte sie auf sein
Glied. Es baumelte fleischig und entspannt zwischen seinen Beinen.
Dabei wirkte es noch größer, als sie es sich in ihrer Phantasie
ausgemalt hatte. Wie groß musste der Monsieur erst werden, wenn er
richtig steif war? Ein geiler Schauer lief über Josephines Rücken.
 



»Was stehst du da noch rum, Josephine? Du hast zu tun!«



Josephine zuckte zusammen und warf ihrer Chefin einen fragenden
Blick zu.



»Ich will, dass du mich saubermachst.«



Die Madame spreizte ihre Beine und präsentierte ihre frisch
gevögelte Möse. Ein keiner Tropfen Sperma lief zwischen ihren
Schenkel entlang.



»Wird’s bald?!«



Unsicher setze sich Josephine in Bewegung. Ein Kopfnicken der
Madame wies sie auf eine Box mit Taschentüchern hin, die auf dem
Nachtisch stand. Der Monsieur machte ihr Platz und stellte sich
neben einen dunklen Sessel am anderen Ende des Zimmers.



Josephine griff nach einem der Tücher und lehnte sich langsam vor.
Noch nie war sie dem Geschlecht einer anderen Frau so nahe gewesen.
Wie in Trance starrte sie auf die prallen Labien der Madame und die
kleinen inneren Schamlippen, die etwas herausschauten und feucht
schimmerten. Die Spalte vor ihren Augen war komplett glatt rasiert.



»Jetzt mach schon, Josephine!«, trieb die Madame sie an. Dabei
streichelte sie sich lächelnd über ihre Brüste, die Josephine jetzt
so groß und fest erschienen, dass sie es noch zusätzlich
einschüchterte.



Josephine gab sich einen Ruck und wischte das Geschlecht der Madame
mit dem Tuch sauber. Ihre Hände zitterten leicht dabei.



»Sei gründlich«, hielt die Madame sie an. Um diesem Wunsch zu
entsprechen, ging Josephine etwas fester zu Werke und drang mit dem
Tuch in ihrer Hand vorsichtig in das kleine Loch der Madame. Das
rief ein leichtes Zittern in ihren glatten Schenkeln hervor.



»Das genügt«, sagte sie endlich. Kaum hatte Josephine sich wieder
aufgerichtet, setzte sie hinzu: »Und jetzt meinen Mann.«



Josephine spürte, wie ihr Herz zu galoppieren begann. Ihre
Statistenrolle hatte also ein Ende. Einerseits freute sie das,
anderseits machte es ihr eine Heidenangst. Was, wenn sie sich
falsch benahm? Wenn sie dem Monsieur nicht gefiel? Was, wenn er
etwas erwartete, das sie ihm nicht geben konnte? Schließlich war er
es, der hier und jetzt die Wahl zwischen zwei Frauen hatte. Und was
die Erfahrung anging, war sie der Madame offenkundig hoffnungslos
unterlegen. Vorsichtig zog sie ein neues Tuch aus der Box.



»Unsinn!«, lachte die Madame. »Bei ihm wirst du deinen Mund
benutzen.«



Josephine blieb wie angewurzelt stehen und starrte erschrocken auf
den Boden. Ihr Körper schien sich nie wieder bewegen zu wollen.
Panik stieg in ihr auf. Sie bemerkte, dass sie vollkommen
verschwitzt war.



»Was ist mit dir?«, wollte die Madame wissen. Josephines Blick war
immer noch starr auf den Boden gerichtet.



»Ich habe das noch nie …« Josephine schluckte.



»Was?«, fragte die Madame belustigt. »Du hast noch nie einen
Schwanz gelutscht? Mein Gott! Und da sagt man, dass die Jugend von
heute durch diese ganzen Internetpornos so stark sexualisiert wäre
…«



Josephine hörte, wie die Madame behände vom Bett glitt. Im nächsten
Moment stand sie neben ihr und legte ihr einen Arm um die Schulter.
Zusammen gingen sie zum Monsieur und knieten sich vor ihm auf den
Boden. Die Madame packte den Schwanz ihres Mannes und hielt ihn
fest.



»Tu einfach, was ich dir sage. Als erstes musst du zugreifen.« Sie
führte Josephines Hand über den halberigierten Penis ihres Mannes.
Unwillkürlich zuckte Josephine zusammen, als sie das warme Fleisch
in ihrer Handfläche fühlte.
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